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Agnes’ Buchtipp: Mary Ann Shaffer und Annie Barrows – Deine Juliet
SZ-Buchempfehlerin Agnes De Lucca hat ein Buchtipp für Brieffreunde und -freundinnen

Von Agnes De Lucca

S I EGEN . Briefe gehören imZeitalter der
Digitalisierung zu einer vomAussterben be-
drohten Art des Austauschs. Das finde ich
traurig, aber auch seltsam, denn ich kenne
niemanden, der sich nicht über einen hand-
geschriebenen Brief freuen würde. Ich
selbst schreibe für mein Leben gerne Brie-
fe. Am liebsten auf Briefpapier undmit Fül-
ler. Kurznachrichten und E-Mails werden
meist zwischen Tür und Angel geschrie-
ben, lassen sich löschen oder nachträg-
lich bearbeiten. Für einen Brief muss
man sichZeit nehmen, undwird er ein-
mal abgeschickt, lässt er sich nicht
mehr zurücknehmen. Das gibt dem
Geschriebenen einen ganz besonde-
ren Wert. Briefe kann man aufbe-
wahren. Man kann sie zerreißen
oder verbrennen oder ungeöffnet
wieder zurückschicken. Ist das
nicht herrlich?! Letzte Woche hat
mir eine Buchhändlerin von den
Briefen in „Deine Juliet“ vorge-

schwärmt. Als Briefliebhaberin bliebmir al-
so nichts anderes übrig, als den Roman
selbst zu lesen!

Worum geht’s?

London, Ende der 40er Jahre. Juliet
Ashton ist eine junge, erfolgreiche Auto-
rin und auf der Suche nach einer Idee für
einen neuenArtikel. Unerwartet erhält sie
Post von einem Unbekannten. Dawsey
Adams, ein Bauer, der die kleine Kanal-
insel Guernsey bewohnt, schreibt ihr, weil
ein Buch, das früher einmal Juliet gehört
hat, den Weg zu ihm gefunden hat. Daw-
sey erzählt Juliet vom „Club der Guern-
seyer Freunde von Dichtung und Kartof-
felschalenauflauf“, einem Lesekreis, den
ein paar Inselbewohner während der Be-
satzungszeit gegründethaben, umsichaus
einer heiklen Situation zu retten. Juliet
wird neugierig. Schnell entwickeln sich
aus den intensiven Briefwechselnmit ver-
schiedenenMitgliedern des Buchclubs in-
nige Brieffreundschaften, die Juliet dazu
verlocken, selbst hinzureisen und die lie-

benswürdigen Guernseyer persönlich
kennenzulernen. Auf der Insel findet Ju-
liet nicht nur genügend Stoff für eine Ge-
schichte, sondern auch eine zierliche, un-
verhoffte Liebe.

Mein Leseeindruck

Was für ein Lesegenuss! Dieser Brief-
roman erzählt auf eine unheimlich char-
mante und durch und durch warmherzige
Art die Geschichte von Juliet und dem
Schicksal ihrer neu gewonnenen Freun-
de von den Kanalinseln während der Be-
satzungszeit. Die Figuren sind außerge-
wöhnlich und allesamt sehr liebenswert.
In ihren Briefen nehmen sie uns mit in
eine Zeit voller Angst und Not, aber auch
voller Hoffnung und Zuversicht. Es geht
umFreundschaft und umSolidarität. Zwei
Liebesgeschichten stehen hier im Fokus:
Einerseits erfahren wir von der verbote-
nen Liebe zwischen der Gründerin des
Buchclubs und einem deutschen Offizier.
Andererseits erlebenwir hautnahmit, wie
die zarte Liebe zwischen Dawsey und Ju-

liet von Tag zu Tag wächst. Da bekommt
man beim Lesen glatt selbst Schmetterlin-
ge im Bauch!
Mir gefällt, dass bei all‘ den ernsten

Themen, die hier behandelt werden,
Menschlichkeit und Aufrichtigkeit eine
wichtige Rolle spielen. Dabei kommt der
Schreibstil so witzig, entzückend und
leichtfüßig daher, dass ich das Lesen als
eine wahre Wohltat empfunden und mich
köstlich amüsiert habe! Außerdem haben
die Autorinnen mit „Deine Juliet“ eine
Hommage an denBrief geschaffen. Als ich
mit dem Buch fertig war, habe ich mich
gleich gefragt, wem ich als Nächstes
schreibenmöchte. Dieses zauberhafte Le-
severgnügen darf man sich nicht entge-
hen lassen!

Mein Fazit

„Deine Juliet“ schenkt uns eine herzer-
wärmende, feinfühlige und äußerst hu-
morvolle Geschichte, die ich allen emp-
fehle, die auf der Suche nach einer Wohl-
fühllektüre sind. Und allen anderen auch!
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Lese-Qafé mit
Na Mok entführt

Literaturbegeisterte
nach Korea

DEUZ . Die Qulturwerkstatt lädt
am 28. Februar zu einem besonde-
ren literarischen Abend ein: Beim
Lese-Qafé können Interessierte in
das ferne Heimatland der Autorin Na
Mok, Korea, eintauchen.
Das Event findet um 19 Uhr im Q,

in der Zaunstraße in Netphen-Deuz,
statt. Im Mittelpunkt der Veranstal-
tung steht Na Moks Roman „Arirang
Arirang“, der von Min Ari, einer jun-
gen Frau aus Nordkorea, erzählt, die
den Traum verfolgt, eine gefeierte
Tänzerin zu werden. Das berühmte
koreanische Volkslied „Arirang“, das
Leid, Trauer und Sehnsucht besingt,
begleitet sie dabei auf ihrem Lebens-
weg. In ihrem Buch gewährt Na Mok
den Lesern einen faszinierenden
Einblick in das Leben in diesem ab-
geschotteten Land. Die Veranstal-
tung bietet auch die Gelegenheit, die
Autorin persönlich kennenzulernen,
während ein passendes Snack-Buf-
fet und ein Begrüßungsschluck gebo-
ten werden. Eine Anmeldung auf
www.qulturwerkstatt.de bis zum
25.02. ist erforderlich. Gäste werden
gebeten, die öffentlichen Parkplätze
am Alten Bahnhof Deuz oder im Bei-
enbacher Weg zu nutzen. n sz

KULTURKALENDER

Montag, 26. Februar
P Theater: „Tod auf dem Nil“, Krimi-
nal-Klassiker, Stadthalle Attendorn, 20
Uhr.
P Film: „Vom Traum zum Trauma –
und zurück“, inklusive Vorstellung des
Films von der Bad Laaspherin Lisa
Achatzi, Viktoria Filmtheater, Hilchen-
bach-Dahlbruch, 20 Uhr.
P Ausstellung: „Bildpräsentation die
Entstehung des Hungertuches“,
Künstler EmekaUdemba,Hl. KreuzKir-
che, Burbach, jeweils um 17 / 18 und 19
Uhr. n sz

Von Jonathan Josten

S I EGEN . Der renommierte in Basel le-
bendeKünstlerHinrich Sachs erinnert sich
daran, wie in Mexiko ein kleines Mädchen
einen Dübel und eine Schraube nahm, die
auf einem Tisch lagen, beides ineinander-
steckte, das Konstrukt zum Mund führte
und „Lolli“ sagte.
Genau solche Spielrequisiten der Kin-

der sucht Sachs zusammen mit dem Haus
der Wirtschaft. Startschuss des Projekts
war der Tag der Muttersprache am 21. Fe-
bruar. Nun können Eltern bis zum 22.März
an die E-Mail-Adresse knoche@hdw.uni-
siegen.de Fotos schicken von Gegenstän-
den, die Kinder zu einem Spielzeug ver-
wandeln, sei es eine Bürste, die zum Re-
portermikrofon wird oder andere Objekte.
Erwünscht sind zudem das Alter des Kin-
des, Beschreibung der Spielsituation und
die Worte, die das Kind dabei sagte.
Spielen sogar Primaten wie Kinder?
Die Ausstellung mit den Fotos soll am

15.Mai imHaus derWissenschaft ihreVer-
nissage feiern, zum Tag der Familie. Sie
wird in mehreren Sprachen zu erleben
sein. So sollen Sprecher die Fotos in den
vier häufigsten Siegerländer Sprachen
Deutsch, Türkisch, Russisch und Alba-
nisch vorstellen. Denn laut Sachs spielen
alle Kinder der Erde genau auf dieselbe
Weise. „Meine These ist, dass sogar Prima-
ten so spielen, auch wenn sie keine Spra-
che haben“, sagt er.
Warum ist das so?Wieso ist für ein Kind

eine ungewöhnlich geformte Kartoffel eine
Bohrmaschine? Warum ist für ein nieder-
ländisches Kind ein Backstein mit einem
Seil ein „Hondje“, ein Hündchen? Warum
ist für ein neuseeländisches Kind ein Kor-
kenzieher ein „starship“, ein Raumschiff?

Fiktion ein Urinstinkt?
„Alles auf der Welt ist für Kinder tem-

porär besetzbar“, sagt Sachs. Fiktion
scheint ein Urinstinkt zu sein. Laut Prof.
Petra Vogel von der Universität Siegen, die

noch bis Ende Februar für das Haus der
Wissenschaft verantwortlich ist, steht das
Kind vor dem Problem, dass es die Verbin-
dung eines Gegenstandes mit einem Be-
griff noch nicht begriffen hat.
Im Alter von drei bis acht Jahren sei die

Kinder-Fantasie besonders ausgeprägt, so
Sachs. Danach lernen Kinder schreiben
und lesen und die Kategorien der Sprache
überschreiben die spontane Kreativität der
Kinder, sich die Welt wie Pippi Lang-
strumpf so zu machen, wie sie ihnen ge-
fällt.
Freiheit und magisches Denken können

Künstler von Kindern lernen
Diese Form des Spielens ist für Sachs

Ausdruck einer unheimlichen Freiheit, die
ihn inspiriert. DennAufgabe der Kunst wie
beispielsweise der Poesie ist es, die Welt
zu dekonstruieren und sie neu zusammen-
zusetzen. Sie ist in ihr verrückt, verscho-
ben zur Realität. Ein Pferd kann zu „einem
Fellstuhl“ werden. Dadurch öffnet die
Kunst einen neuen Horizont, einen fri-
schenBlick auf dieWelt. Künstler undKin-
der teilen das „magische Denken“.
Es gehe den Kindern dabei um die

Lust, so Sachs, um das Aha-Erlebnis.
Wenn Kinder lachen, dann sei es die-
se Lust, die sie empfänden. Witze
oder Ironie verstündenKinder nicht.
Deswegen müssen in der Ausstel-
lung auch Erwachsene diese Kin-
derspiele präsentieren, denn die
Kinder sind sich nicht darüber be-
wusst, was sie beim Spielen genau
tun. Wie ihnen die Fixierung von
Gegenstand und Wort noch nicht
präsent ist, haben sie auch kei-
nen Sinn für die Regelhaftigkeit
eines Spiels.

Ein Brillenetui als Handy

Gleichzeitig greifen sie aber schon
auf einenGrundtrieb des Geschichtener-
zählens zurück: die Mimesis. Aristoteles
hatte dies einst in seinem Büchlein „Mime-
sis“ erklärt: Laut ihm ist die Dichtung eine

Nachahmung, die in der Natur des Men-
schen liegt – zu lernen, sich zu freuen, Spaß
zu haben. Nichts anderes machen Kinder,
wenn sie ein Pixi-Buch oder ein buntes
Brillenetui nehmen und so tun, als ob sie
telefonieren würde. Sie kopieren die Er-
wachsenenwelt und verrücken sie, es ist
eine kleine Geschichte.
Doch die Spieleindustrie habe heutzuta-

ge dafür gesorgt, so Sachs, dass die Fanta-
sie derKindernicht gefördertwerde. Soha-
be einst LudwigMies van der Rohe, der be-
rühmte Bauhaus-Architekt, mit den Bau-
klötzen aus Holz gespielt, die im 19. Jahr-
hundert vondemPädagogenFriedrichFrö-
bel erfunden wurden. Hat er dadurch die
Vorstellungskraft entwickelt, die ihn so
auszeichnete? „Bei Lego müssen die Kin-
der aber die Teile auf genau eine Art und
Weise zusammensetzen“, sagt Sachs. Das
stehe der Freiheit der Kinder entgegen.

Hoffen auf ein aktives Publikum
Bei derAusstellung soll dieFähigkeit der

Kinder des Rekombinierens wiederent-
deckt werden. Sachs stellt sich vor, wie die
Eltern und Kinder die erfundenen Kinder-
spielewiedersehenund indemneuenKon-
text erleben. Die Besucher sollen mitein-
ander ins Gespräch gebracht werden.
Überhaupt ist Sachs eine Art „partizipati-
ver“ Künstler, der dem „passiven“ Publi-
kum nicht eine Ausstellung vorsetzt, son-
dern ein aktives Publikumwill, das im Ent-
stehungsprozessbeteiligt ist.Dafürbraucht
er aber die Hilfe des Publikums.

,, 
Künstler und Kinder teilen

das „magische Denken“.

Hinrich Sachs
KünstlerDie „Saitenschläger“

in Bürbach!
BÜRBACH . Am Samstag, 2. März

verwandelt sich das alte Gemeindehaus
in Bürbach um 20 Uhr in eine Bühne
für handgemachte Musik. Die „Saiten-
schläger“, bestehend aus den beiden
SiegerländernWielandWeber undPhil-
ipp Schneider, wollen die Zuhörer mit
ihren Gitarren und ihren Stimmen be-
geistern. Seit vielen Jahren sinddie „Sai-
tenschläger“ ein eingespieltesTeam,das
mit kräftigen und auch sanften Tönen
echte Covermusik bietet. Von Pop über
Rock bis hin zuMetal-Klassikern bedie-
nen sie ein breites Repertoire. Die Ver-
anstaltung ist Teil des Konzepts „Neues
Leben im Alten Gemeindehaus“ der
Dorfgemeinschaft Bürbach e.V.. Der
Eintritt beträgt 8 Euro. n sz

Eine Kartoffel
als Bohrmaschine

Eltern können mit ihren Kindern in Siegen eine
Ausstellung mitgestalten. Das Haus der Wissenschaft

möchte Gegenstände, die Kinder kurzerhand
zu Spielzeugen umfunktionieren, der Welt präsentieren.

Das können Kartoffeln, Korkenzieher
oder Backsteine sein

Eine ungewöhnlich geformte Kartoffel. Für ein Kind ganz klar: eine Bohrmaschine. Foto: privat

Der Schweizer Künstler
Hinrich Sachs kann sich
auch als Erwachsener noch
vorstellen, mit einem
Brillen-Etui zu telefonieren.

Foto: Jonathan Josten


